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Die Zahlen sind bestürzend: Häu-
figste Todesursache von Mädchen 
und jungen Frauen weltweit ist der 
Suizid. Der WHO-Bericht dazu 
zeigt unmissverständlich, dass die 
weiblichen Selbsttötungen dort 
besonders zahlreich sind, wo ein 
Frauenleben nichts wert ist: in 
Afghanistan, Bangladesh, Indien, 
im Irak, in Pakistan. Die Aussicht 
auf ein unfreies, minderwertiges 
Dasein erscheint den Teenagern 
so furchtbar, dass sie lieber sterben. 

Die patriarchalischen Familien-
strukturen, an denen junge Frau-
en verzweifeln, existieren aber 
auch in der Schweiz: Untersuchun-
gen an den psychiatrischen Uni-
kliniken Basel zeigen, dass sich 
junge Türkinnen dreimal mehr als 
gleichaltrige Schweizerinnen um-
zubringen versuchen. Der Kultur-
konflikt, in dem sie sich bewe‑ 
gen – das Aufwachsen in einer frei-
en westlichen Gesellschaft, wäh-
rend daheim Brüder und Väter 
das Sagen haben und sie kontrol-
lieren –, lässt sie in so grosser Hoff-
nungslosigkeit versinken, dass sie 
keinen Ausweg mehr sehen. 

Frauenverachtung tötet also. 
Gleichberechtigung ist daher kein 
Luxus, sondern lebensnotwendig.   
Man muss sie einfordern, immer 
und überall; Rücksicht ist fehl am 
Platz, Verständnis sowieso. 

Doch geht es um Ausländer und 
deren Integration, schreien linke 
Politikerinnen und Politiker ger-
ne und schnell auf. Allenthalben 
wittern sie Diskriminierung und 
Fremdenfeindlichkeit und be
mühen die Menschenrechte – sie 
bleiben aber auffallend still, wenn 
es darum geht, Migranten zu kriti-
sieren. Selbst wenn die Missstän-
de offensichtlich sind, sprechen sie 
wolkig von «Kulturen» und «Tra-
ditionen», die man akzeptieren 
müsse – ganz so, wie wenn die 
Abwertung von Frauen eine kultu
relle Errungenschaft sei. Und sie 
nicht im krassen Widerspruch zu 
unserer Verfassung und unserer 
Auffassung der Gleichheit stünde. 

Es ist noch nicht lange her, da 
verbat sich die SP obligatorische 
Deutschkurse für Ausländer, völ-
lig verkennend, dass so die Isola-
tion gerade von Migrantinnen hät-
te durchbrochen werden können. 

Dass diese an Selbstständigkeit 
und Selbstbewusstsein gewonnen 
hätten. Oder an Menschenwürde, 
weil sie in der Lage gewesen wä-
ren, zu verstehen, was da eigent-
lich so los ist im fremden Land, in 
dem sie leben.

Mittlerweile hatte die SP ein 
Einsehen, aber noch Anfang Jahr 
erklärte die sozialdemokratische 
Frauenpräsidentin Yvonne Feri auf 
TeleZüri, sie verspüre angesichts 

einer Frau in einer Burka «kein Un-
behagen» und gehe davon aus, dass 
sie diese «freiwillig trage». Die Hal-
tung, die dahintersteckt, Frauen 
zu entkörperlichen, gesichtslos zu 
machen, die Welt nur durch Schlit-
ze wahrnehmbar, ist für Feri kein 
Problem. Sondern dasselbe wie 
«das Tragen eines Töffhelms» oder 
«das Verkleiden an der Fasnacht». 

Dabei weisen soziologische Stu-
dien längst nach, dass das Bil-
dungsniveau von Migrantinnen 
aus patriarchalischen Ländern 
überall dort besonders tief ist, 
wo  man der Meinung ist, deren 
«Kultur» gelte es zu akzeptieren. 
Anders gesagt: Das vermeintliche 
Verständnis schadet den Frauen. 

Wer sich aus Feigheit und falsch 
verstandener Toleranz vor der De-
batte drückt, macht sich nicht nur 
zum Komplizen jener misogynen 
Strukturen, die gerade die SP mit 
ihren Gleichstellungsbüros be-
kämpfen möchte. Man macht auch 
die Ausländerinnen zu Menschen 
zweiter Klasse, für die nicht gilt, 
was für Schweizerinnen selbstver-
ständlich ist. Den Preis für diese 
Ideologie der verkrampften politi-
schen Korrektheit zahlen die jun-
gen Frauen, die in der Notaufnah-
me wiederbelebt werden müssen. 
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Wie die linke Politik  
die Frauen verrät

Es gibt keine Entschuldigung für patriarchalische Strukturen, die junge Frauen in den Tod treiben. 
Deshalb muss man die Gleichberechtigung einfordern, immer und überall, findet Bettina Weber

Bettina Weber,  
Ressortleiterin Gesellschaft

«Den Preis  
für diese Ideologie 
der verkrampften 
politischen 
Korrektheit zahlen 
die jungen Frauen»
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Ich staune immer wieder, was in 
den Köpfen von uns Menschen 
abgeht. Zum Beispiel, wenn wir 
mit Reizwörtern versorgt werden 
– und mehrere Reizwörter zusam-
men einen Überreiz produzieren. 
Etwa so: Armee – Flüchtlinge – 
Zelte.

Seit der Kanton Aargau diese 
Woche Armeezelte als tempo-
räre mobile Infrastrukturen für 
Asylsuchende aufgestellt hat, 
weiss ich, wovon ich rede. Jeden-
falls ist es erstaunlich zu beob-
achten, dass auch Journalistinnen 
und Journalisten den gleichen 
Reflexbogen beschreiten wie  
die meisten andern Bürgerinnen 
und Bürger auch. Was an sich  
erfreulich ist, weil es beweist, 
dass Medienschaffende nicht  
von einer anderen Welt sind 
(auch wenn sie sich gern in einer 
solchen sehen – als gelernte 
Journalistin darf ich das sagen, 
oder?).

Zurück zum Reflexbogen: In  
der Kombination von Armee – 
Flüchtlinge – Zelte entstehen  
vor dem inneren Auge des mehr  
oder weniger Reflektierten bzw. 
Reflektierenden demnach plane 
Landschaften, in denen bis  
an den Horizont Fluchten von  
Zelten zu erkennen sind, die  
von Armeeangehörigen für 
Flüchtlinge errichtet werden,  
die mit den Habseligkeiten,  
die ihnen verblieben sind, im  
Armeezeltlager ankommen.  
Auf Neudeutsch heisst das  
dann Flüchtlingscamp.

So kam ich mir vor, nachdem 
ich mir die Medienberichte zur 
Aargauer Pioniertat zu Gemüte 
geführt hatte, die dank der  
Kooperation mit der «besten  
Armee der Welt» zustande  
gekommen war. Danke, Ueli  
Maurer – und all jenen, die im 
Schweiss ihres Angesichts  
die Zelte aufgestellt haben!

Damit wir uns recht verstehen: 
Stolz bin ich nicht darauf, eine 
Pionierin in Sachen Armeezelt-
Einsatz für Asylsuchende zu  
sein. Aber überzeugt, in einer 
schwierigen Situation das Richti-
ge getan zu haben – das bin  
ich. Vor allem in Anbetracht der 
Alternativen. Hand aufs Herz,  
liebe Leserinnen, liebe Leser: 
Würden Sie in diesen Tagen und 
Wochen lieber in einem Zelt oder 
in einer Zivilschutzanlage ohne 
Tageslicht und ungefilterte Luft 
übernachten? Eben.

Deshalb: Solange es die  
Witterung zulässt, setzen wir  
im Aargau auf Zeltinfrastrukturen, 
die an bestehende Asylunter- 
künfte angebunden sind. Kein 
Flüchtlingscamp-Feeling also 
(aber auch keine Pfadfinder-
Romantik), sondern schlicht und 
ergreifend eine pragmatische  
Lösung. Auch eine gegen die  
Reflexbögen in unseren Köpfen.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Neue Reflexe 
in unseren  
Köpfen

Hochuli

Die staatliche Wettbewerbskommission 
büsst die Telecomfirma, deren Aktien mehr-
heitlich dem Bund gehören. Gleich mit  
143  Millionen Franken Strafgeld bittet die 
Weko die Swisscom zur Kasse. Tatbestand 
sind die Fussball- und Eishockeyübertragungs-
rechte. Bis 2017 liegen sie bei der Firma Cine-
trade und dem Bezahlsender Teleclub; ein 
Konstrukt, das der Swisscom 
gehört. Jetzt kommt die Weko in 
einem Bericht zum Schluss, dass 
die Swisscom ihre marktbeherr-
schende Stellung missbrauche.

Die Swisscom ärgert sich. Der 
Markt habe gespielt, sagte ein 
Firmensprecher. Tatsächlich 
haben sich an der Auktion der 
Übertragungsrechte auch Privatfirmen beteiligt, 
wurden aber von der Swisscom ausgestochen, 
die bis 2017 knapp 20 Millionen Franken für 
den Schweizer Fussball auf den Tisch legte. 

Wäre die Swisscom ein Fernsehsender, wäre 
Rechtfertigung angebracht. Doch sie ist 
eben viel mehr. Das Telecomunternehmen 
besitzt auch die Kabel und Funkantennen, die 
unsere Lieblingsprogramme auf Fernseher, 
Tablets oder Handys bringen. Das Unterneh-
men kann so Fussballspiele an die eigenen 
Dienste koppeln. Nur wer auch ein Internet- 

oder ein Mobilfunkabo bei der 
Swisscom hat, kann einzelne Li-
vesportereignisse schauen. 

Selber bin ich Sunrise-Kunde, 
was es mir verunmöglicht, auf 
dem Handy ein Super-League-
Spiel zu verfolgen. Ich muss mit 
dem Smartphone meiner Frau, 
die Swisscom-Kundin ist, einen 

Zugangscode zum Spiel Grasshoppers gegen 
FC Basel bestellen, ihn in mein eigenes Handy 
eintippen, nur um festzustellen, dass das Bild 
ruckelt, manchmal ganz aussteigt. Ob es an 

der Sunrise-Netzqualität liegt oder daran, dass 
die Swisscom eigene Kunden gebenüber 
solchen von der Konkurrenz bevorzugt – ich 
habe keine Ahnung. Möglich wäre beides. 

Auf jeden Fall muss ich künftig im Internet 
einen der vielen Dienste suchen, die illegal 
Teleclub-Inhalte senden. Das nützt weder der 
Swisscom noch mir, denn die Telecomfirma 
verdient an mir kein Geld, und ich hole mir auf 
schummerigen Internetsites Computerviren.

Den Staat kümmert das wohl wenig. Er 
macht die niedrigeren Swisscom-Dividenden 
mit einer Rekordbusse wieder wett.

Ruckel-TV wegen Marktmacht von Swisscom

Medienmacher
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«Die Swisscom 
kann Fussball-
spiele an die 
eigenen Dienste 
koppeln»

Barnaby Skinner 
Datenjournalist
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